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Gott schuf den Menschen.


Und der an Ethik und Moral


mangelnde Mensch,


erschafft sein künstliches Pendant


Wolfgang Paul




PROLOG


Die Frage stellte sich mir immer wieder. Wie kann so ein perfekt imperfektes Wesen wie dieser Mensch, einen weiteren – Menschen, eine Maschine, eine Menschmaschine oder doch eher einen Maschinenmenschen – erschaffen? Welche Werte will er seinem Pendant mitgeben? Müsste er sich nicht vorher moralisch und ethisch bereinigt präsentieren, um das zu vollenden, was dieser Gott ursprünglich einst mit uns Menschen vorhatte? Wir reden über KI, die künstliche Intelligenz. Aber sie scheint weder künstlich noch intelligent zu sein. Nur menschlich. Denn vielmehr impliziert die Schaffung eines „verbesserten Menschen“ die Hoffnung auf ein Update. Den Menschen 2.0! Doch das bedingt, das er alles Wissen der fehlbaren Schöpfung Mensch 1.0, dabei auf kleine sterile Datenplättchen presst, den sogenannten vielgerühmten Computer -oder auch Halbleiterchips.


Doch bei allem Bemühen dieser menschlichen Gotteskreatur fragt man sich, wie weit wird diese nächste, immer noch fehlbare Kreatur wirklich kommen? Die bis heute weder in Frieden mit seinem „Bruder“ auf dem einen, so wundervollen Planeten lebt, noch gelernt hat, das der wirkliche Sinn des Lebens nicht in bedruckten bunten Scheinen zu suchen ist, noch in der Ausrottung seiner selbst, sondern vielmehr seinesgleichen Wohlergehen sicherzustellen? Seine überaus narzisstischen Ambitionen alleine für sein eigenes Wohlergehen werden ihm jetzt und in Zukunft – vermutlich weiterhin - im Wege stehen.


Während zur gleichen Zeit außergewöhnliche Menschen als Protagonisten einer neuen Zeitrechnung hervorstechen, den Mars zu einer 2.ten Erde kultivieren zu wollen, die sie bisher Stück um Stück zerstören, wird dann die alleinige Hinterlassenschaft diese neue digitale Menschheit sein? Wird ausgerechnet die auf menschliches Wissen KI geprägte neue Schöpfung, all diese Zerstörung und Missbrauch dieser Welt, all unsere Verfehlungen bereinigen können? Um hinter uns aufzuräumen, unseren „Dreck“ zu entsorgen? Wird dieser einst innerlich zerrissene Mensch in einer fernen Zukunft zurückkehren auf die Erde, um abermals in diese jetzige Welt einzudringen und wird er seinem einst geschaffenen Ebenbild gegenüberstehen, um diesem auf „Augenhöhe“ zu begegnen? Oder wird er in seinem eigenen, dann lang vergessenen Produkt, es als Feind sehen, weil Zerstörung immer ein Teil dieser menschlichen Kreatur ist und war und auch fortbleibend sein wird?


Es bleibt die Unausweichlichkeit unserer liebevoll grausamen Menschlichkeit, wo alles zwischen Held und Mörder möglich ist und das vermutlich unvermeidliche Erkennen, dass es kein Entrinnen gibt, vor dem, was in uns steckt.


Wir werden uns jetzt oder in Zukunft unserem eigenen Unvermögen – in einem ultimativen Showdown - stellen müssen.


Unausweichlich!




1. Kapitel: Übermächtig


Brian Winston ging auf die riesige Gruppe der Demonstranten zu. Seine Schritte waren erhaben, wie seine ganze Gestalt. Der über 1,90 Meter große, durchtrainierte Mann wirkte übermächtig, obwohl ihn nur wenige der Jüngeren in der Menge überragten. Die Kameras der Fernsehsender liefen mit, sie verfolgten jede Bewegung Winstons in gestochen scharfer Auflösung. Er war der Lokalmatador, dem eine Welle von Hass und Bewunderung zugleich entgegenschlug. Er war Gift und Heilmittel zugleich. Allen Unkenrufen und Untergangsprognosen zum Trotz erhob sich der „Totgesagte“ immer wieder wie „Phönix aus der Asche“. Er war einfach nicht zu bremsen, nicht zu beugen. Unbesiegbar. Egal, was man versuchte. Egal wie oft man ihn angreifen wollte. Und es schien sogar so, dass er nach jedem Scheitern, was die Branche nur allzu gerne immer wieder vollmundig verkündete, noch stärker und innovativer auftrat als zuvor. Er war das sprichwörtliche Ungeheuer, das sich am Scheitern der anderen labte, das ihn nährte, um ins Unermessliche zu wachsen. Wie die griechische Hydra, diese vielköpfige Schlange. Sobald man ihr einen Kopf abschlug, wuchs an anderer Stelle sofort ein neuer nach. Und so langsam wurde auch dem Letzten klar, dass dieser Brian Winston nicht nur der Innovationsmotor und die Nummer eins dieses Landes sein würde, sondern dass er auch alles um sich herum aufsaugen und mit sich reißen würde. Am Ende waren sie es, die sich ihm unterwerfen mussten. Widerwillig oder nicht, von den ehemaligen Monopolisten, den Machern in den Konzernen, würde er sie alle nach und nach zu zweitklassigen Anbietern auf dieser Welt degradieren. Er war der neue König auf dem Spielfeld. Denn egal, was sie ihm an Steinen in den Weg legten, statt über sie zu stolpern, nahm er sie einfach auf und baute mit ihnen sein Imperium auf. Und nun stellten sie sich alle immer wieder die eine entscheidende Frage. Wie konnten sie jemals glauben, dass Brian Winston ihnen nicht gefährlich werden würde? Viel zu lange hatten sie sich in ihrer Selbstgefälligkeit gesonnt, hatten sich in der Vorstellung gewiegt, auf ewig die herrschenden Könige ihrer Umgebung im sonnigen Kalifornien zu sein. Doch dann kam Winston wie aus dem Nichts, dieser unscheinbare Brian Winston, dieser Niemand, der ihnen nun das Fürchten lehrte.


Er stand nur wenige Meter von der Gruppe vor ihm entfernt. Die kleine Bühne wirkte fast verloren in der großen Lagerhalle. Ein Mikrofon ragte ihm entgegen und der provisorisch aufgebaute Teleprompter, den er wie immer unbeachtet ließ. Denn eine weitere beeindruckende Eigenschaft war, dass Brian Winston ein fotografisches Gedächtnis zu haben schien. Er schien kein Detail zu vergessen, erinnerte sich einfach an alles. Er kannte jeden beim Namen, jede Geschichte hinter der Person. Egal, mit wem er wie oft gesprochen hatte. Und manch einer im Saal fragte sich, ob dieser unglaubliche Antrieb, diese unbändige Disziplin, dieses Wissen und Behalten ihn nicht genauso machen würden wie die Produkte, die er schuf und für die er stand. Einen reinen - moralisch ethischen - Menschen zu schaffen. Und wenn auch abfällig über seine Maschinen gesprochen wurde, die viele menschliche Züge aufwiesen, so wurde Winston nicht müde zu betonen, dass sie die sprichwörtliche Zukunft des Planeten sein würden. Und wie immer, wenn Winston sprach, war da etwas Mystisches, das sich wie ein unsichtbarer Hauch über die Zuhörer legte. Wo eben noch eine Spur von Verachtung war, legte sich dieser Hauch Winstons wie ein Schleier über die Anwesenden, verwandelte sich zuerst in Bewunderung, Respekt und später sogar in ein wenig Furcht vor diesem übermächtigen Mann, dem alles zu gelingen schien, was er anfasste.


Und doch würde man sich wieder gegen ihn wenden müssen, denn einen neuen Gott wollten sie nicht dulden, niemanden, der ihnen hier weiter das Wasser abgraben würde. Es war an der Zeit, gegen diesen Brian Winston vorzugehen und ihn dorthin zu katapultieren, wo er einst gestartet war. Und diese Entscheidung schien endgültig und von aller Verzweiflung geprägt. Er war zu allem bereit.


Denn es war seine Schuld, er hatte sie alle gezwungen, jetzt gegen ihn vorzugehen.




2. Kapitel: Unscheinbar


„Walt, ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt, wir müssen ins Krankenhaus. Unser Brian scheint endlich neugierig auf uns und diese Welt geworden zu sein“.


Als Walt die Worte seiner Frau Claire hörte, stand er sofort kerzengerade neben dem Bett seiner Frau, in das sie sich nach einem anstrengenden Tag vor über einer Stunde gelegt hatten. Wenig private Zeit blieb den beiden, als sie in ihre nahe gelegene Wohnung zurückkehrten. Denn ihr kleines Geschäft, in dem sie Heimwerkerartikel verkauften, verlangte ihnen viel ab. Ihre Wohnung lag südlich von San Jose, in Los Gatos, nicht weit vom örtlichen Krankenhaus der Kleinstadt entfernt.


Ein letztes Mal warf Walt einen Blick auf die Tasche, die seine Frau seit Tagen gepackt hatte. So sehr er sich auf den Nachwuchs freute, so angestrengt versuchte er immer wieder, die Kosten für die Behandlung neu zu kalkulieren. Doch jetzt, ermahnte er sich, durfte keine Zeit sein, seinen Sorgen freien Lauf zu lassen, heute war ganz besonders Clairs Tag, sie war seine Nummer eins, immer in seinem Leben gewesen. Seine große Liebe, seit er mit ihr auf dem College zum Abschlussball gegangen war. Und wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, so kitschig es auch klang, dass er sich in sie verliebt hatte, als er sie zum allerersten Mal mit ihren Freundinnen gesehen hatte. Ihr glockenhelles Lachen, die Art, wie sie ihr langes schwarzes Haar zur Seite schob, ihre besonnene Art zu sprechen, alles an ihr war so stimmig. Im Gegensatz zu ihm. Denn er, Walt, war nur ein schlaksiger junger Kerl gewesen, der unbeholfen versucht hatte, die Aufmerksamkeit dieser Schönheit auf sich zu ziehen. Doch die hatte er eher unfreiwillig bekommen, als er mit einem Plakat, das ihn bei weitem überragte, auf dem Evergreen von East San Jose für verschiedene Umweltdemonstrationen stand.


Denn der schlaksige Junge, dieser Walt, lernte früh für seine Prinzipien einzustehen. Die Umwelt war schon immer ein Thema, das ihn bewegte, und da stand er nun, mit Plakaten bewaffnet - einsam und allein - vor dem College und verteidigte wieder einmal seine Prinzipien. Belächelt von seinen Kommilitonen. Und doch insgeheim bewundert von diesem hübschen Mädchen, Claire, die den Jungen sonst wohl nie bemerkt hätte. Walt erinnerte sich kurz an die Anfänge ihrer Beziehung, an das erste Rendezvous, bis zu dem Moment, als er ihr seine Liebe gestand und das „Wagnis“ einging, ihr später einen Heiratsantrag zu machen. Mitten auf einer ihrer Demos, an denen Claire wie selbstverständlich teilnahm, seit sie und Walt ein Paar waren. Und nun, Jahre später, standen sie hier zusammen, in ihrer kleinen gemeinsamen Wohnung im sonnigen Kalifornien, und ihr Wunschkind kündigte sich an. Auch wenn Walt es immer ein bisschen zu schmalzig fand, wenn andere Paare den Kinderwunsch als Krönung ihrer Liebe bezeichneten, schossen ihm jetzt Tränen der Rührung in die Augen. Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Gesicht.


„Bist du bereit, Walt?“, hörte er Claire zu ihm sagen, während sie einen letzten Gang zur Toilette wagte, denn seit vielen Wochen drückte das Gewicht der Schwangerschaft wohl auch auf ihre Blase. Wieder bewunderte er sie, wie leicht sie alles zu nehmen schien, wie unbeschwert sie ihr Leben mit ihm weiterführte, bis zum heutigen Tag, dem Tag von Brian, ihrem Sohn.


Und ohne dass er es wollte, tauchte Claire in seinen Erinnerungen wieder auf. Er sah sich, den Jungen, der all seinen Mut zusammennahm, und die schöne Claire, wie sie auf sein Stottern antwortete, ob sie mit ihm zum Abschlussball gehen würde. Er hatte alle seine Kräfte mobilisiert, war noch einmal über sich hinausgewachsen, hatte damit gerechnet, dass sie ihm einen klaren Korb geben würde. Umso überraschter war er, als sie Ja sagte und sein Herz vor Glück fast in seiner Brust zersprang. Und nun sah er sich im Spiegel in ihrer Diele, sah den Mann - heute und hier - der ihn anlächelte. Und der immer noch er war. Der immer noch seinen Prinzipien folgte. Nur mit dem Unterschied, dass er sie jetzt an seiner Seite hatte, diese wunderbare Frau. Und dass sie ihm heute einen Sohn schenken würde. Brian, seinen zukünftigen Stammhalter. Er würde den Namen der Familie Winston weiterführen.


„Ja, natürlich, Claire. Ich bin bereit, aber jetzt geht es nur noch um dich, mein Schatz.“


Claire lächelte wie immer ihr offenes, herzliches Lächeln.


„Gut, dann lass uns gehen. Auf Wiedersehen liebe Wohnung. Wir zwei gehen und wir drei kommen wieder. Wie schön das klingt, Walt. Wir werden zu dritt sein. Ich kann es kaum glauben.“


Und auch Walt lächelte, obwohl er zugeben musste, dass ihn die Situation stresste, denn sein Perfektionismus verlangte ihm einiges ab. Und wie immer skizzierte er seine Vorstellung von dem, wie alles ablaufen würde. Und für einen Moment sah er sich mit Claire und dem Baby in dieser Wohnung. Sah diese drei Menschen, ihr unendliches Glück und all die Liebe, die sie dem Kleinen schenken würden.


Das Auto war ordentlich vor dem Hauseingang geparkt, so dass Claire nur wenige Schritte zu gehen brauchte.


Die Tür des Mercury, den Walt so sehr liebte, war weit geöffnet.


„Komm Claire, lass mich dir helfen, Schatz.“


Amüsiert blickte sie in Walts Gesicht, sah die Anspannung, zu gut kannte sie ihn, wenn er in Situationen geriet, die er selbst nicht gut kalkulieren konnte, seine Gestik verriet ihn dann.


„Walt, auch wenn ich wie ein kleiner Elefant aussehe, also von der Größe meines Bauchumfang her, ich schaffe das schon. Ich habe unseren Brian jetzt gut neun Monate getragen, bis zum Krankenhaus schaffe ich das auch noch. Also los. Aber vorsichtig, keine Eile, es ist noch genug Zeit.“


Walt setzte sich hinters Steuer und nach wenigen Minuten erreichten sie das Krankenhaus in Los Gatos an der Pollard Road. Bevor Claire auch nur ein Wort an Walt richten konnte, war er schon draußen, rannte zum Eingang und verschwand kurz hinter den automatisch schließenden Türen. Sekunden später kam er freudestrahlend, als hätte er einen Pokal gewonnen, mit einem Rollstuhl zurück und schob ihn zu Claire. „Walt, danke. Du wirst ein guter Vater sein, so wie du mir ein guter Ehemann warst und bis heute immer alles für mich getan hast. Aber bitte lass den Ärzten ein wenig Raum, denn ab da übernehmen sie. Lass bitte auch los, Walt. Versprichst du mir das?“


Es dauerte einen kleinen Moment und Claire wusste, dass diese Reaktion von Walt nicht gespielt war. Es fiel ihm einfach schwer loszulassen.


„Ja, Claire. Ich tue, was ich kann. Auch wenn ich lieber .....“


„Ich weiß, Walt, ich weiß“, beendete Claire Walts angefangenen Satz.


Sie erreichten den Haupteingang. Wieder öffneten sich die automatischen Türen des Krankenhauses und nach wenigen Metern standen sie vor dem Prunkstück, einer halbkreisförmigen Informationszentrale. Walt schob seine Claire an den Tresen.


Noch bevor sie etwas sagen können, spricht die Angestellte sie an.


„Geburtstermin? Ihr erstes?“


Beide nickten bestätigend.


„Dann sind Sie bei uns in guten Händen. So, der werdende Vater kann schon mal alle Formulare ausfüllen, ich rufe den Pfleger, er wird Sie Mrs. ...?“


„Mrs.? ...


„Winston“, antwortete Claire schnell und wie immer mit einem gewissen Stolz. Dabei blickte sie kurz zu Walt, der die Unterlagen bereits entgegengenommen hatte.


„Mrs. Winston, gut. Pfleger Wayne - nein, nicht der gleichnamige reiche Bruce Wayne, sondern ein ebenso gut aussehender Pfleger - wird Sie gleich begleiten, zur Gynäkologie. Die ist im fünften Stock. Bitte nehmen Sie Platz, es dauert nicht lange.“


Die farbige, freundliche Empfangsdame, auf deren Schild „Mrs. Cooper“ stand, lächelte offen und breit. Dabei zeigte sie makellos weiße Zähne.


„Danke, Mrs. Cooper! Und die Formulare gebe ich Ihnen zurück oder dem Pfleger?“


„Ich nehme sie zurück. Wenn Sie noch Fragen haben, ich bin noch eine Weile hier hinter dem Tresen. Und Ihnen, Mrs. Winston, drücke ich die Daumen, dass alles gut geht. Bei mir ist es schon viermal gut gegangen. Das ist schon fast Routine, machen Sie sich keine Sorgen.“


Brian schob Claire in den offenen Warteraum, der hell erleuchtet war. Alles wirkte freundlich, vom Personal bis zur Einrichtung, was den Patienten das Leben erleichtern sollte. So stand es auch in der Broschüre des Krankenhauses. Kaum hatte Brian die Papiere ausgefüllt, stand Wayne, ihr Krankenpfleger, vor ihnen. Er warf einen kurzen Blick auf die Papiere und übte, die Namen der Patienten zu notieren.


„Mrs. Winston, der große Moment ist gekommen, wir gehen jetzt hoch in die Gynäkologie. Der Kreißsaal und Ihre Hebamme warten schon auf Sie.“


Beide sahen sich wortlos an. Ihre Blicke schienen zu verraten, wie begeistert sie von dem Personal und dem sauberen und ebenso freundlich wirkenden Gebäude waren. Und Walt entspannte sich innerlich ein wenig. Noch einmal wurden sie gebeten, einen Moment zu warten. Bereitwillig kamen sie der Bitte nach. Händchenhaltend saßen sie nebeneinander, wie einst als junges verliebtes Paar. Mit der gleichen Unschuld und Neugier wie damals, was dieses Leben ihnen schenken würde, was es für sie bereithielt. Walt sah ihr tief in die Augen, er spürte wieder, wie es in ihm zerrte, aber er erinnerte sich an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Loszulassen. Hier hatte er keine Kontrolle, das lag jetzt bei den Schwestern und Ärzten. Er war hier nur ein Besucher, jemand, der seine Frau zur Geburt seines Kindes mitgebracht hatte.


„Claire, wie geht es dir?“


Sie wirkte von einem Moment auf den anderen nervös, blass und leicht zittrig. Als Walt sie so sah, erschrak er zutiefst.


„Claire, was ist mit dir, Schatz, was ist ...“


Dann sah er es. Die Zeit um ihn herum schien an ihm zu zerren, ihn unbarmherzig hin und her zu ziehen. Noch nie hatte er so viel Panik und gleichzeitig so viel Hilflosigkeit empfunden. Blut rann ihr die Beine hinunter, tropfte langsam auf den Boden. Schnell bildete sich eine kleine Pfütze. Dann hörte er seinen eigenen Schrei, weit weg, er brach sich an den Wänden und Säulen des Raumes. Die gerade noch sanfte Stille der Musik, die aus den Deckenlautsprechern dröhnte, wurde jäh durchbrochen von dem herannahenden Krankenhauspersonal, das wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Schwestern riefen Ärzte. Eine Hebamme kam hinzu. Viele Fachbegriffe fielen. Hände griffen nach ihm und immer wieder hörte er Worte in seiner Sprache und doch verstand er nichts mehr. Noch vor einer Minute war alles in Ordnung gewesen. Alles war geregelt. Was war in dieser einen Minute passiert, dass Claire jetzt blutete? Was war hier gerade mit ihr passiert? Sie wurde blitzschnell weggetragen. Zu ihm umgedreht, hörte er noch Wortfetzen.


„Walt? Walt, können Sie mich hören? Geht es Ihnen gut?“


„Ob es mir gut geht? Was ist mit meiner Frau, was ist mit Claire, wo bringen Sie sie hin?“


Einer der Pfleger hielt ihn immer noch fest, und Walt begriff, dass ihn alle Kraft verlassen hatte. Claire war doch immer seine Energiequelle gewesen, sie hatte ihm stets dieses unglaubliche Vertrauen gegeben. Mit ihr hatte er sich wie Superman gefühlt. Ohne sie nun war es, als würde Kryptonit auf ihn gerichtet und all sein Mut und seine Kraft schienen wie weggeblasen.


„Um Ihre Frau wird sich sofort gekümmert. Sie wird umgehend operiert, man wird herausfinden, woher die Blutung kommt. Wir haben hier sehr gute Ärztinnen und Ärzte. Lassen Sie uns gemeinsam das Beste hoffen, Mr. Winston.“


Winston blickt auf das große Holzkreuz an der Wand. Ein leidender Jesus mit einer Dornenkrone, die sich tief in sein Fleisch gebohrt hatte, blickte ihn an. Etwas tiefer sah er die Inschrift „Vertraue auf Gott“.


“Wir haben immer auf Gott vertraut. Gott, bitte steh uns bei, steh meiner Claire bei, bitte, sie ist alles, was ich habe, wofür ich lebe und gelebt habe. Gott, ich brauche sie, meine Claire!“


Dann brach der hagere Mann, der sich Walt Winston nannte, plötzlich und ohne Vorwarnung zusammen.


Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu sich kam. Der Raum lag im Halbdunkel. Er sah eine Nadel in seinem Arm stecken. Ein kleiner Schlauch führte zu einer Infusion. An seinem rechten Arm war ein Blutdruckmessgerät angeschlossen, er hörte das monotone Piepen, das auf dem Monitor seinen Herzschlag anzeigte. Der Monitor leuchtete dunkelgrün.


Claire kam ihm wieder in den Sinn, und das Piepen auf dem Monitor wurde schneller. Gleichzeitig öffnete sich die angelehnte Tür und zwei Ärzte mit einer Hebamme traten ein. Augenpaare trafen sich und die Botschaft schien unmissverständlich.


„Nein, nein, neiiiiiin. Der Schrei ging in heftigem Schluchzen unter. Noch einmal schlug Walt die Hände vors Gesicht, die Hoffnung, sich geirrt zu haben, lag auf dem langen Weg des Blickkontakts mit der Hebamme, als würde sie ihm die erlösenden Worte sagen, Claire geht es gut. Und dem Baby auch. Aber auch sie schaute ihn mit starrem Blick an, schüttelte den Kopf. Dann ging sie zu Walt, der mit ungläubigem Blick da saß. Mitfühlend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.


„Mr. Winston, es tut mir leid, was Ihrer Frau zugestoßen ist. Aber ihr Sohn braucht Sie jetzt umso mehr.“


Claire hatte ihr Leben für ihren Sohn geopfert. Ihrem Wunschkind. Brian. Ihr Leben war vor wenigen Minuten zu Ende gegangen. Das Leben ihres Sohnes hatte gerade erst begonnen.


Walt sah sich selbst im ersten Wagen sitzen. Hoch oben auf der Spitze einer Achterbahn. Jeden Moment würde der Wagen in die Tiefe stürzen. Und alle Menschen hinter ihm mit sich reißen. Als Walt an diesem Abend zum zweiten Mal aufblickte, in die Gesichter der Ärzte und der Hebamme, schien er um Jahre gealtert. All das Glück, die unendlich tiefe Liebe, die vielen Augenblicke voller unglaublicher Wärme, waren an ihm vorbeigezogen.


Und er wusste in diesem Moment, wer schuld war, wer ihm seine Claire, seine Seelenverwandte genommen hatte.




3. Kapitel: Ein Schritt nach vorn, zwei zurück


Die Beerdigung von Claire zog noch einmal eine grausam kalte Grenze all seiner Gefühle für ihn. Gefühllos und geduldig schüttelte er unzählige Hände von Verwandten, Bekannten und Freunden aus allen Teilen des Landes, deren Gesichter er nicht kannte und die für ihn keine Bedeutung mehr hatten. „Die Familie“ riss sich förmlich um das Neugeborene, weil man glaubte, Walt entlasten zu müssen. Aber die Absicht war so kalt wie ihre Hände, die er kurz berührte. Schließlich hatte er ein Geschäft zu führen. Und mit diesem Geschäft war eine Geldquelle verbunden. Außerdem war er ein alleinerziehender Vater mit einem Baby, das nun ohne seine Mutter aufwachsen würde. Die Familie war sich einig, denn es schien in den Augen seiner Verwandtschaft unmöglich, dass dieser gebrochene Mann, der da vor ihnen stand, in der Lage war, dem Kind der Elternteil zu sein, den es brauchte. Erst recht nicht, wenn er nun Vater und Mutter in einer Person sein sollte. Und ob er in dieser Situation überhaupt für sich selbst sorgen konnte, war ohnehin fraglich.


Die Schlange der Menschen, die seiner Frau die letzte Ehre erwiesen, riss so abrupt ab, dass die Leere und Kälte des Tages, die er schon gespürt hatte, noch tiefer in seinen Körper eindrang. Er fiel auf die Knie, sein makelloser Anzug saugte den Schmutz an den Knien tief in seine Fasern. Vor ihm lagen die unzähligen Blumen und Kränze, der Sarg war unter der Erde völlig zugedeckt. Dunkle Wolken bedeckten seine Gedanken. Als sich der Nebel etwas lichtete, brachte er eine erschreckende Klarheit mit sich, eine schonungslose Botschaft. Das war alles, was von ihrer Beziehung übrig geblieben war. Ein Sarg, in dem die zarte und zerbrechliche Claire in der Kälte lag. Ein Meer aus Blumen, unbedeutenden Abschiedsworten und Menschen, die nun auf ihn warteten, um in ihr ebenso unbedeutendes Leben zurückzukehren. Die genauso verschwanden, wie sie gekommen waren, und nichts zurückließen, nichts von dem Verlust zurückbringen konnten, den er erlitten hatte. Die nichts von dem Schmerz lindern konnten, der ihn innerlich zerriss. Und ihm nicht die geringste Stütze waren.


Wortfetzen, die von der von falschen Versprechungen geschwängerten Luft durch die Räume getragen wurden. Leise Gespräche, vom Alkohol befeuert, führten zu unausgesprochenen Entscheidungen. Und am Ende sprach endlich jemand aus, was seit Stunden in ihren Köpfen brodelte und als unausweichlich galt. Man sei für ihn da, er müsse nur aussprechen, was er brauche. Nur er müsse einsehen, dass das Kind in der Obhut der Familie besser aufgehoben sei.


Walt, der immer wieder die Bilder der Beerdigung vor Augen hatte, sah, wie Claire in das tiefe, feuchte Grab hinabgelassen wurde. Sah die Dunkelheit, die den hölzernen Sarg umgab. Er spürte die Menschen um sich herum, deren Gesichter noch immer leer und ausdruckslos waren, die er kaum kannte. Suchte vergeblich nach seinen Eltern, die viel zu früh von ihm gegangen waren. Die ihn so liebevoll auf seinem Weg begleitet hatten, bis sie durch einen Autounfall aus dem Leben gerissen wurden. Auch damals spürte er die Kälte, die in sein Leben eindrang, wie er sich verzweifelt an neue Ziele klammerte, an erlernte Grundsätze, als würden nur sie ihm Halt geben. Was sie schließlich auch taten. Er erkannte, dass neue Ziele seine einzige Rettung waren, bis er Claire traf, dieses wunderbare Mädchen. Sie füllte alles aus, was ihm in seinem Leben fehlte. Sie war es, die diese Leere füllte, die sein Leben mit Wärme und Leichtigkeit umhüllte, bis er sich im Schutz dieser neuen Hülle unbesiegbar fühlte. Und nun war auch sie ihm entrissen worden. Und langsam drangen die wie in Watte gepackten Worte immer deutlicher an sein Ohr. Klangen dort tief in seinem Inneren nach, bis sie sich zu einem Sinn formten. Und als sich die Botschaft dort endlich unmaskiert, brutal, schonungslos klar in seinem Kopf offenbarte, blickte er in die Gesichter dieser selbstgefälligen Verwandtschaft, die nur „das Beste“ wollte. Zutiefst erschrocken über Walt, der ihnen gegenüberstand und sie mit einem starren, fast wahnsinnigen Blick musterte, dem Speichel aus den Mundwinkeln tropfte, stieß plötzlich einen so markerschütternden Schrei aus, dass sie alle zusammenzuckten. Und alle hatten wohl den gleichen Gedanken, dieser Walt ist eine Gefahr für den kleinen Brian.


Walt Winston hatte jedoch die Welle in sich schon lange gespürt. Und er ahnte, dass daraus ein Tsunami werden würde. Der laute, verzweifelte Schrei war zugleich das letzte Gefühl, das er noch in sich spürte, das seit Stunden seinen befreienden Weg suchte. Er riss alles mit sich, was ihm noch als Hindernis im Weg stand, was ihn in der Spur rationaler Entscheidungen hielt. Aber jetzt war der Bann gebrochen. Auch die Barriere der Hemmungen, die ihn davon abgehalten hatte, diese Brut von Verwandten zum Teufel zu jagen. Und auch wenn er wusste, dass sie ihm alle Unverschämtheiten als Grund für seinen unendlichen Kummer anrechnen und verzeihen mussten, würden sie wiederkommen, lauern und sehen, ob dieser dürre Walt Winston nicht doch noch den Verstand verlor. Und dann war der Weg frei, die bisher unbekannten Vermögensverhältnisse aus der Nähe zu betrachten. Walt warf einen Blick auf das Bild Clairs Vater John, seinen stattlichen Schwiegervater, der vor Jahren an Demenz gestorben war. Eine weitere Welle der Trauer und Wut erfasste ihn, als er an Mary dachte, seine Schwiegermutter, die ihn als Schwiegersohn immer vergöttert hatte und die sich nach Jahren der Demenz ihres Mannes plötzlich das Leben genommen hatte, weil sie es nicht ertragen konnte, dass der Mann, der immer alles entschied, alles in ihrem Leben ohne Zögern anpackte, vor nichts zurückschreckte, den sie so bewunderte, sich wie ein kleines Kind an sie klammerte. Weinend und flehend in Momenten, in denen sich Klarheit und Vergessen abwechselten. Der Tod geliebter Menschen war zu einem allgegenwärtigen Begleiter geworden. Und mit Claire hatte dieser Tod ihm das Liebste genommen.


Ein zweiter, langer und tiefer Schrei ließ sie alle fliehen. Dann saß er lange nachdenklich in Claires Lieblingssessel, den er ihr vor der Schwangerschaft gekauft hatte, den sie so sehr liebte. Das Kind, das dieser Liebe einen weiteren Sinn geben sollte, schlief im Nebenzimmer. Sie würden sich jetzt alle zu einem neuen Plan zusammenschließen, zu einer Gruppe, die einen neuen Angriff starten würde, vielleicht das Jugendamt einschalten, um ihm Brian wegzunehmen. Dann würden sie ihn wieder beobachten, darauf hoffen, dass er zusammenbricht, um zum letzten Schlag auszuholen. All das würden sie tun. Denn sie hatten ihre Masken schon vor Jahren fallen lassen, als die Verwandten zu Aasgeiern geworden waren, die auf den dürren Walt immer neidisch gewesen waren, was er so hartnäckig auf die Beine gestellt hatte. Diesen Markt, der ihnen viel Geld eingebracht hatte. Ihm. Seiner geliebten Claire. Und der die Zukunft seiner Familie sein sollte.


Erst als der Tsunami sich in Walts Kopf ganz langsam seinen Weg rückwärts bahnte und dabei immer neue Wunden riss, fühlte er sich trotz allem seltsam befreit und eine unendliche Last fiel von seinen Schultern. Es war ihm, als würde Claire ein paar letzte, sehr eindringliche Worte zu ihm sprechen.


„Brian, er ist dein Sohn, er braucht dich jetzt, dich, seinen Vater. Walt, du wirst ein guter Vater sein, weißt du das? Und Walt, Liebling, du schaffst das alles... du schaffst das... du...“.


Dann brach Walt wieder in ein Tränenmeer aus, ließ all seinem Schmerz freien Lauf, weil er wusste, dass diese Tränen geweint werden mussten. Er hörte Brian in seinem Kinderzimmer leise wimmern.


Und wo eben noch Schmerz, Demütigung und Wut ihren Platz hatten, verschwanden sie von einer Sekunde auf die andere, als Walt, der Vater von Brian, aufstand, um endlich seine Vaterrolle wahrzunehmen.




4. Kapitel: Aufbäumen


Der nächste Morgen war trüb und der Himmel grau. Brian schrie aus Leibeskräften. Wie nach einer durchzechten Nacht drangen die Schreie des Babys langsam durch den Nebel der Gedanken, entfachten schließlich ein Feuerwerk von Neuronen, bis es zur finalen Explosion kam. Langsam erhob sich Walt, stellte das linke Bein auf den kühlen Fliesenboden und zog schwerfällig das rechte nach. Beide Ellbogen auf die Beine gestützt, fragte er sich, wie das alles weitergehen sollte, mit ihm, aber vor allem mit dem kleinen Kind, das da vor ihm lag. Der kleine Kopf, hochrot vom Schreien, zeugte von dem unnachgiebigen Wunsch, das Kind füttern zu müssen. Walt warf einen Blick auf das Bündel, hasste sich, das Kind und diese Welt, die ihm das alles angetan hatte. Die ihn immer wieder leiden lassen wollte. Bis er endlich gebrochen war? War das die Absicht des Universums oder eher die seiner Verwandten? Ein weiterer Schrei des Kindes folgte, noch lauter und eindringlicher als der erste. Walt hob kurz den Kopf, sah sich um in dem Zimmer, das wie alle anderen liebevoll eingerichtet war. Von seiner Frau. Die jetzt tot war. Die ihn mit seinem Sohn zurückgelassen hatte. Ein dritter Schrei erklang, der fast unheilvoll klang, anklagend, ihm sagen wollte, dass er entweder für immer in tiefem Selbstmitleid verrotten oder endlich seinen Arsch hochkriegen und sich um das Kind, seinen Sohn kümmern sollte! Wo war all dieser Kampfeswille geblieben, all diese Beharrlichkeit, für all seine Prinzipien einstehen zu wollen? Zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte? Hatte er sich nicht immer gesagt, dass er nie, nie aufgeben, immer für seine Ziele kämpfen wollte? Und nun saß er hier auf der Bettkante, zusammengekauert wie ein Häufchen Elend, wertlos und zu nichts zu gebrauchen. Er faltete die Hände und krallte die Finger tief in die Bettdecke unter sich. Seine Kiefer mahlten aufeinander und er hörte das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren, das selbst die nächste Schreiattacke seines Sohnes kaum hörbar machte. Dann, mit einem Ruck, erhob er sich, machte diesen einen kleinen, äußerst mühsamen Schritt zum Kinderbett, hob den immer noch schreienden Brian aus dem kleinen Bettchen, das er noch vor kurzem selbst zusammengebaut hatte, sah ihm zum ersten Mal wirklich tief in die Augen, seit sie ihn ihm irgendwann vor einer Ewigkeit übergeben, ihn, seinen Sohn, ihm in die Arme gelegt hatten. Aber er sah nur Claire, er fühlte nur sie, und alle seine Gedanken waren bei ihr. Seinen Sohn, ihren gemeinsamen Sohn, nahm er nicht wahr. Alle seine Bewegungen, alle seine Gedanken liefen seit ihrem Tod auf Autopilot. Brian war von einer Sekunde auf die andere still. Und das Haus wirkte gespenstisch still. Vater und Sohn schienen sich mit ihren Blicken genau abzutasten. Und es war, als nähmen sie einander zum ersten Mal in dieser Intensität bewusst wahr.


In diesem winzigen Augenblick durchbrach Walt die von ihm errichtete Wand, die zwischen ihnen stand, riss mit seinen blutigen Händen das letzte Stück dieser unsichtbaren Mauer nieder. Dann perlte das letzte Mitleid, in dem er sich in den letzten Tagen so sehnsüchtig gesuhlt hatte, von ihm ab und ein neuer Schutzmantel legte sich langsam über ihn, hüllte auch seinen kleinen Sohn ein. Und in diesem Moment wusste er, dass dieser Schutz aus einem Gefühl kam, das er schon lange kannte. Dass für eine kurze Weile verloren gegangen war und sich nun in einem neuen Gewand zeigte. Liebe. Das Kind in seinen Armen entfachte wieder diesen zarten Keim, der sicher wachsen würde. Denn das kleine Wesen in seinen Armen brauchte seinen Schutz. Seine Aufmerksamkeit. Und etwas von der Liebe, die er einst so verschwenderisch verschenkt hatte. An Claire. Die nicht mehr da war. Aber dieses Kind war jetzt da. Ihr gemeinsames Kind. Und etwas von der Liebe war noch da. Er spürte es mit jedem Atemzug, den er tief einatmete. Das Kind an seiner Brust, das ihn noch immer eindringlich ansah, sehnsüchtig, fragend - „Wirst du mich auch lieben, oder was soll aus mir werden?“


An diesem Morgen schüttelte Walt auch diesen letzten Rest Selbstmitleid ab. Und er wusste, dass er für all das kämpfen musste, was bis vor kurzem noch selbstverständlich gewesen war. Er würde um seinen Sohn kämpfen. Denn er war alles, was von Claire übrig geblieben war. Und bevor die dunklen Wolken am Horizont aufzogen, schnappte er sich das Kind, ging in die Küche und bereitete das Fläschchen für Brian vor. Seinen Sohn.


Die aufgehende Sonne brach sich an den Fensterscheiben. Ein Lichtstrahl tastete sich langsam ins Zimmer, wie ein überlanger Finger. Blind. Beharrlich. Unaufhörlich. Bis er auf Walt traf.


Durch das Küchenfenster am Hampton Boulevard sah man einen Vater, der sein Neugeborenes fütterte. Sein Blick war fest auf das Kind gerichtet. Und noch etwas, neben der aufgehenden Sonne, wärmte diesen Raum. Breitete sich aus. Durchströmte diesen Ort. Es war die Liebe eines Vaters, der bereit war, alles für sein Kind zu tun.


An jenem Tag wurde Walt ein zweites Mal geboren. Und nach Claire sollte nun auch sein Sohn einen besonderen Platz in seinem Leben einnehmen.


Tränen liefen ihm über die Wangen, als er spürte, wie die alte Zuversicht langsam zurückkehrte. Wie sie alle Zweifel beiseite schob. Seinen Kampfgeist und seine frühere Beharrlichkeit entfachte. Und er begriff langsam, dass seine Kraft für sie beide reichen musste. Dass er sie gut einteilen musste.


„Brian. Ich bin dein Vater, ich...“, Walt rang nach Worten. Das Kind in seinen Armen streckte sich wohlig, seine Lider fielen langsam zu.


„Das ist deine Antwort auf unser Gespräch?“, er grinste breit. Der Stolz, eine seiner ersten Aufgaben gemeistert zu haben, lag in seinem Blick.


„Puuhhh! Das riecht aber nach einem Windelwechsel. Wo waren die noch mal?“


Das Telefon klingelte laut und Walt fuhr erschrocken herum. Es riss ihn aus der neu geschaffenen Idylle, die gerade zu sprießen schien. Mit Brian auf dem Arm ging er zum Haustelefon.


„Hallo?“


Am anderen Ende der Leitung räusperte sich eine kehlige Stimme.


„Mr. Winston?“


„Was wollen Sie?“, antwortete Walt kurz angebunden.


„Ich bin Mrs. Kaminski. Jugendamt Los Reyes.“


Ein eisiger Stich durchfuhr Walt. Das Schwert bohrte sich tief in seine Brust und er hatte das Gefühl, es würde hin und her gedreht. Er blickte auf Brian in seinen Armen. Das Vater-Sohn-Gespräch hatte wohl gewirkt. Oder waren es seine Gedanken? Brian weiß, dass ich da bin. Für ihn. Er erinnerte sich wieder an das Telefongespräch und an das Schwert. Bereit, den Kampf aufzunehmen.


„Jugendamt. Ach ja? Und womit kann ich dienen. Mrs....?“


„Kaminski. Mr. Winston. Sie sind alleinerziehender Vater. Wir wollen nur das Beste für die Kinder, also ist es unsere Aufgabe zu sehen, wie Sie mit allem zurechtkommen.“


Walts Gedanken kreisten um seine Familie. Vage erinnerte er sich an den Schrei seiner Verzweiflung. Das Bild wurde klarer. Hatte er sie nicht alle rausgeworfen? Oh ja. Das hatte er. Und jetzt bekam er die Quittung. Wut und Verzweiflung vermischten sich. Aber Walt fing sich schnell wieder.


„Kein Problem. Kommen Sie vorbei. Überzeugen Sie sich selbst, Mrs. Kaminski.“


Das Jugendamt teilte ihm mit, dass sie heute Nachmittag vorbeikommen würden. Eine genaue Uhrzeit konnten sie ihm nicht nennen. Natürlich nicht. Und es war fraglich, ob sie nicht sogar früher kommen würden, nur um ihn zu testen. Schnell wickelte er Brian, legte ihn in sein Bettchen und prägte sich alles so ein, wie Claire es für Brian arrangiert hatte. Auch sie war eine Perfektionistin. Jetzt würde es sich auszahlen.


„Komm! Ich werde es dem Jugendamt beweisen, denn ich kann es. Glaub mir, Claire. Ich werde es allen zeigen. Ich bin Walt. Der Walt.“


Dann verfinsterte sich seine Miene.


„Und euch, liebe Verwandtschaft, die ihr mir in den Rücken gefallen seid und das Jugendamt auf mich gehetzt habt. Um euch werde ich mich bei Gelegenheit kümmern. Aber jetzt erst einmal eins nach dem anderen.“




5. Kapitel: Einer von vielen


Im Baumarkt in der Heddingstreet nahe der Interstate 880 herrschte wie immer Hochbetrieb. Walt hatte den Laden für kurze Zeit seinem Juniorpartner überlassen, dem er vertraute. Frank wusste, dass nun eine Bewährungsprobe auf ihn wartete, und er hatte seinen Chef nicht enttäuscht. Und Frank war einer der wenigen, die nicht nur sein Vertrauen genossen, sondern auch eine lebendige Quelle von Verbindungen waren, die Walt nur bedingt in Frage stellte. Frank war fast ein Freund für ihn geworden. Aber es war eine Beziehung, die trotz unausgesprochener Klarstellungen eine feste Männerfreundschaft war. Und Frank war es auch, der ihm die Haushaltshilfe vermittelte. Emilia Estevez. Die gebürtige Mexikanerin lebte schon immer in den USA und war eine enge Freundin seiner Schwester. Frank erzählte Walt, dass sie sich etwas Taschengeld verdienen wollte. Und sie liebte Kinder. Als junge Frau hatte sie ihr eigenes Kind durch eine Fehlgeburt verloren, als sie auf dem Weg ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten waren. Als Marktbesitzer wusste Walt, dass er dieses Geschäft führen musste, dass er sich keine Schwäche erlauben durfte, denn seine Verwandten warteten nur darauf, dass er nachgab. Dann würden sie zuschlagen. Das galt auch für die Erziehung seines Sohnes. Einen Angriff des Jugendamtes konnte er noch abwehren. Aber er wusste nicht, wie die nächsten Schläge aussehen würden, die ihn das nächste Mal treffen würden. Nur eines wusste er, dass er gut planen musste, dass alles seine Ordnung hatte, dass er sich keinen Fehler leisten durfte, auch nicht den kleinsten. Und noch etwas war ihm klar geworden, nachdem er seinen Kopf wieder einigermaßen frei bekommen hatte. Dieses Kind brauchte nicht nur die mütterliche Zuwendung einer Fremden. Es brauchte ihn, seinen Vater Walt, seine ganze Liebe. So selbstverständlich das alles schien, umso größer war der Spagat, den er von nun an vollbringen musste. Den Spagat zwischen Job und Kind. Sein Kiefer mahlte nervös und presste die Zähne zusammen, bis die Gelenke schmerzten.


„Wie wird mein Leben jetzt aussehen, Frank? Auf der einen Seite der Markt und auf der anderen Seite Brian, mein Stammhalter. Werde ich das wirklich schaffen, ohne Claire? Was würde sie jetzt sagen, wenn sie mich so sähe, zweifelnd, unsicher, hin- und hergerissen zwischen den Welten?“


„Walt, du machst dir viel zu viele Sorgen. Vergiss das alles und mach einen kleinen Schritt nach dem anderen.“


„Du hast gut reden, Frank. Deine beiden sind jetzt in der Pubertät, auf dem College. Mary und du habt das gut gemacht, ihr habt anständige Jungs großgezogen, die nun einer hoffnungsvollen Zukunft entgegensehen.“


„Aber glaubst du, Walt, dass auch bei uns nicht immer alles so gut lief, wie du denkst?


Wie verzweifelt wir noch vor ein paar Jahren waren, als wir nicht wussten, wie wir das Geld fürs College zusammenkriegen sollten. Und davor, da haben die Jungs viel Unsinn gemacht, wollten sich ausprobieren. Den Frank Junior habe ich einmal von der Polizeistation abgeholt, der ist mit seinen Kumpels erwischt worden, die haben „Gras“ ausprobiert. Meinst du, es ist immer alles eitel Sonnenschein? Das ist es nie, Walt. Glaub mir!“


Walt hatte aufmerksam zugehört. Wahrscheinlich war es genau das, was er hören wollte. Dass er nicht der Einzige war, der vor lauter Sorge um ihre Zukunft nicht wusste, wie es weitergehen würde. Ob es gut werden würde.


„Frank?“


Eine gefühlte Ewigkeit schienen sie sich in die Augen zu schauen. Dann nickte Walt seinem Vertreter zu.


„Danke, Frank, für deine aufmunternden Worte. Und du hast recht. Ich muss mich einfach zusammenreißen, es mir und allen anderen zeigen und beweisen, dass ich es kann. Beides. Den Markt und das mit Brian. Verdammt, Frank. Ich will mich einfach nicht mehr hängen lassen.“


„Walt. Ich kenne dich jetzt seit ein paar Jahren. Und ich habe selten jemanden getroffen, der so prinzipientreu ist. Du warst immer ehrlich zu mir und zu allen Mitarbeitern. Dafür bewundern sie dich. Jetzt, heute und hier. Das haben sie immer, glaub mir. Du schaffst das!“


Später am frühen Nachmittag, als Walt nach Hause fuhr, um sich um Brian zu kümmern, bevor er wieder in den Markt musste, hallten Franks Worte immer noch nach. Er hatte mit allem recht gehabt. Mit jedem einzelnen Wort. Und wieder einmal wusste Walt, warum er Frank zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. Weil er ihm ähnlich war. Aufrichtig und geradlinig. Und auch Franks Empfehlung, die hübsche Emilia zu engagieren, war goldrichtig gewesen. Die Mexikanerin war nicht nur verrückt nach Kindern, sondern auch absolut zuverlässig.


Walt hatte sich ausreichend vergewissert, dass die Frau in der Lage war, sich um seinen Sohn zu kümmern. Nach einigen Tagen war er sich sicher. Emilia war die Richtige. Sie würde seinem Sohn etwas von der Mütterlichkeit zurückgeben können, die Claire, sein Kind, ihm genommen hatte.


„Hola Emilia, ¿cómo estás?“, versuchte Walt es mit ein paar Brocken Spanisch, die er kurz zuvor gelernt hatte. Die Haushälterin strahlte.


„Muy bien, Señor Winston. Todo bien“, antwortete sie auf Walts Versuch, der ihm offensichtlich gelungen war.


„Keine Sorge, der kleine Brian und ich sind schon ein gutes Team. Morgen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnte ich mit Ihrem Sohn auf den nahe gelegenen Spielplatz gehen.“


Walts Gesichtsausdruck zeigte, dass er eine gewisse Skepsis nicht unterdrücken konnte.


„Emilia, ich bin Ihnen für alles sehr dankbar. Aber lassen Sie mich wissen, wohin Sie gehen und wann. Ich werde versuchen, dabei zu sein, wenn es meine Arbeit zulässt.“


„Señor Winston. Ich bezweifle nicht, dass Sie Ihrem Sohn ein guter Vater sein wollen, aber bitte vertrauen Sie mir, dass ich das hinbekomme.“


„Um ehrlich zu sein, Emilia, ich gebe mir Mühe mit allem, auch mit dem Vertrauen in all Ihre Unternehmungen. Aber ich...“, er zögerte und man sah Walt an, wie schwer ihm jedes Wort fiel.


„...ich...ich finde das alles sehr schwer, zu wissen, dass ich arbeiten muss, dass ich Brian nicht der Vater sein kann, der ich gerne wäre. Denn ich sollte das alles mit ihm machen, nicht Sie. Bitte verstehen Sie mich richtig.


„Ich weiß. Aber ich habe meinen Geschwistern geholfen, mich um sie gekümmert, als wir als Einwanderer hierher kamen. Keinem meiner Geschwister ist etwas passiert. Und Sie haben mich ausgewählt, weil ich diese Erfahrung habe, nicht wahr? Wir schaffen das gemeinsam. Ich werde Sie nicht enttäuschen, Señor Winston. Ich habe gerade mein Studium der Medienwissenschaften abgeschlossen und brauche jetzt etwas Geld, um über die Runden zu kommen. Ich werde Ihnen helfen, Señor Winston, vertrauen Sie mir.“


„Ja. Ich werde versuchen, besser damit umzugehen. Ich war noch nie in so einer Situation.“


An diesem Abend kümmerte sich Walt so rührend wie möglich um seinen Sohn. Später, als Brian schon friedlich und völlig erschöpft vom Spielen mit Emilia in seinem Bettchen eingeschlafen war, saß Walt noch lange in Clairs Sessel. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Glas Wein, ein Ritual, das er mit Claire immer genossen hatte, um einen anstrengenden Arbeitstag gemütlich ausklingen zu lassen. Noch einmal ging ihm sein neues Leben durch den Kopf. Was er noch alles für seinen Sohn tun wollte, was er zu opfern bereit war, damit Brian in ihm den Vater sah, der er jetzt, hier und heute sein wollte. Damit sein Sohn gute Erinnerungen mitnehmen konnte, an einen Vater, der ihn liebte, der ihm Sicherheit und Vertrauen gab und der immer für ihn da sein würde. Immer. Ohne Kompromisse. Und je mehr er darüber nachdachte, je tiefer er in diese Vorstellung von einem Leben für seinen Sohn eintauchte, desto weniger wurde ihm bewusst, dass sein eigenes darin nur eine untergeordnete Rolle zu spielen schien.


Ein weiteres Jahr verging. Und die Erinnerung an Claire, die Frau, die ihm Brian, sein Stammhalter, geschenkt hatte, begann unmerklich zu verblassen. Emilia hielt sich strikt an eine unausgesprochene Abmachung. Sie teilte Walt jeden Entwicklungsschritt mit, und als Brian zu sprechen begann, eilte sie mit ihm in den Baumarkt seines Vaters. Und Walt hatte Tränen der Rührung in den Augen, drückte und umarmte seinen Sohn. Doch nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass sein erstes Wort nicht Papa oder Vater war, das er schon mit sieben Monaten gesprochen hatte. Sondern Emilia. Dann begann Brian fast zu laufen, wollte neugierig seine neue Welt entdecken. Und Emilia hatte alle Hände voll zu tun, sich auf Brians neue Entdeckungsreise vorzubereiten, alle erreichbaren Gegenstände aus seinem Umkreis zu entfernen. Wie immer hatte sie alles rechtzeitig organisiert. Es wurde immer deutlicher, dass sie das alles schon mehrmals erlebt hatte. Brian erwies sich nicht nur als wissbegierig und sehr neugierig, alles auszuprobieren, was er in seine kleinen Finger bekam. Und Emilia ahnte schon früh, dass dieses Kind wohl anders war als ihre eigenen und andere Kinder in seinem Alter. Sie sprach mit Walt darüber, dem Kind mehr Lernspiele zu geben, denn sie wollte sehen, ob ihre Vermutung richtig war. Und nach einer Weile war sie sich sicher. Walts Sohn war etwas Besonderes. Er war nicht nur aufgeweckt und freundlich, sondern auch anspruchsvoll. Und bei jedem neuen Wort, das er lernte, hatte sie das Gefühl, dass dieser kleine Kerl die Worte nicht nur lernte oder einfach nur wiederholte.


Vielmehr saugte er alles auf, versuchte sich an neuen Satzkonstruktionen, die lustig und kindlich klangen. Aber sie zeigten auch, wozu der Junge fähig war. Walts Spagat zwischen Vatersein und seinem Baumarkt, der immer weiter wuchs, so dass Walt sogar an eine zweite Filiale dachte, die er dann Frank übertragen wollte, gelang nicht immer so, wie er es sich vorgestellt hatte. Zunehmend wurde Walt unzufriedener und Frank war es, der in dieser Zeit zu Walt durchdringen konnte, ihm zu neuen Einsichten verhalf.


Langsam begriff er, dass nichts so sein würde, wie er sich dieses bunte Leben für sie beide vorgestellt hatte. Noch hatte er Brians buntes Malbuch vor sich. Aber die Farben verblassten vor seinen Augen. Langsam vergrauten die Ränder, zogen lange Schlieren und Kreise. Dann verdrehten sie sich, wuchsen aus dem Buch heraus und wurden zu einer großen Hand mit einem mahnenden Finger. Die Farben waren ganz verschwunden, und das letzte Grau wurde zu Schwarz.


Später fand man Walt in seinem Büro auf dem kalten Boden liegend. Eine Hand hielt noch das Malbuch seines Sohnes. Frank, der mit Walt noch weitere Absprachen für den morgigen Tag getroffen hatte, fand ihn. Er war zusammengebrochen. Und Walt hatte es gespürt. Ein paar Tage zuvor. Als er wieder einmal nach einem dieser Tage dort in Clairs Sessel gesessen und stundenlang gegrübelt hatte. Auf der einen Seite glücklich, über alles, was so geregelt schien, und er dachte immer wieder an Claire, die plötzlich nicht mehr so greifbar nah war, wie noch vor ... vor einiger Zeit. Und er fragte sich, wie viel Zeit schon vergangen war?


„Claire, du wärst stolz auf unseren Sohn, auf das, was wir ein geregeltes Leben nennen...“, er schluckte und würgte die aufsteigenden Tränen hinunter.


„...auf das, was unser Sohn schon kann. Er ist etwas Besonderes. Vielleicht sagen das alle Eltern. Aber ich glaube, er ist es. Er ist schließlich dein Sohn, unser Sohn.“


In diesem Moment hatte er ein Kribbeln gespürt, etwas, das in ihm aufstieg, als wolle es ihn ermahnen, die Dinge ruhiger anzugehen. An diesem Abend hatte er sich das auch vorgenommen, aber am nächsten Tag und den darauffolgenden kam alles anders. Der ehemals kleine Baumarkt wuchs, was eigentlich ein Grund zur Freude war. Das, was er einst mit Claire aufgebaut hatte, war zu einem lukrativen Geschäft geworden, und es war Frank, der ihm geraten hatte, davon zu profitieren. Wie immer verließ er sich auf Frank. Doch die zweite Filiale, die es aufzubauen galt, forderte ihren zeitlichen Tribut. Und innerlich zerriss es Walt immer mehr, als er merkte, dass die Zeit, die er jetzt brauchte, ihm etwas anderes immer mehr stahl. Zeit, die er mit seinem Kind verbringen wollte. Der Schmerz saß tief, der Spagat wurde immer größer, ebenso wie die Opfer, die er bringen musste. Bis er eines Tages zusammenbrach. Und obwohl Frank und Emilia längst so etwas wie seine Ersatzfamilie geworden waren, standen sie wie aus dem Nichts vor ihm, seine Verwandten, mit Beileidsbekundungen und Hilfsangeboten. Und es war klar, dass sie nur auf diesen Moment gewartet hatten, bis heute! Sie rochen das langsam verwesende Aas, wie es vor ihnen lag. Zu feige, um näher zu kommen, denn ihr Opfer war noch nicht tot. Nur verwundet. Aber sie würden kreisen, bis sie sicher waren, zuschlagen zu können.




6. Kapitel: Gesetzte Segel


Ein zweites Mal tauchte das Jugendamt in der Wohnung am Hampton Boulevard auf. Noch im Krankenhaus ließ Walt seinen Freund Frank wissen, dass man nichts unversucht lassen würde, um einen zweiten Angriff auf sein und Brians Leben zu starten. Schon zu Clairs Lebzeiten blickte man neidisch auf diesen Walt, der sich mit seinem Baumarkt nicht nur beharrlich eine Existenz aufbaute, sondern auch über seinen Geschäftssinn staunte, über seinen Instinkt, immer das Richtige zur richtigen Zeit zu tun. Und diese Verwandtschaft, die zum großen Teil aus gescheiterten Existenzen bestand, suchte im sonnigen Kalifornien sicher nach einer einfachen Lösung. Und Walt sollte sie ihnen bieten. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Jahren stand das Jugendamt vor seiner Tür. Und wieder war er, Walt, mit Hilfe von Frank und Emilia bereit, den Angriff abzuwehren. Und so sehr sich das Jugendamt auch bemühte, etwas zu finden, es gab keinen Grund. Walt freute sich riesig, wenn er sich vorstellte, wie sie sich ärgerten. Wie sie sich wegen ihm immer wieder die Mäuler zerrissen und die Köpfe wieder zusammensteckten, um einen taktisch besseren Plan zu schmieden.


Und Walt ahnte, dass sie, wenn sie nicht über Brian an ihn herankommen würden, andere Pläne schmieden würden, um ihm das Leben schwer zu machen. Und immer drängender stellte sich die Frage: „Was hatte er ihnen getan, dass sie alles daran setzen, ihn anzugreifen?“


Einige Wochen später stand unangemeldet ein Steuerprüfer vor dem großen Tor, das für die Anlieferung von Baumaterial gedacht war. Aber die Bücher waren in Ordnung, der Beamte teilte Walt mit, dass die Situation selten so klar gewesen sei, bedankte sich und verließ schnellen Schrittes den Laden. Einige Tage später erschien ein Beamter der städtischen Bauaufsicht. Dann meldete sich das LAFD, die Feuerwehr der angrenzenden Gemeinde. Frank konnte Walt schon von weitem grinsen sehen. Denn kurz zuvor hatte Walt ihm eine Liste zugesteckt. Eine kurze Erklärung folgte auf die geschriebenen Zeilen.


„Frank, schau dir das an, das wird in den nächsten Wochen auf uns zukommen. Bitte sorge dafür, dass alles vorbereitet ist. Und Frank, es muss besser als gut sein, verstehst du? Ich will, dass sie an den Ergebnissen ersticken.“


„Das werden sie, Walt, ich werde mit der Buchhaltung und unseren Gebäudemanagern sprechen. Wir werden liefern. Du kannst dich auf mich verlassen.“


Walt nickte, er wusste, dass es so sein würde. Frank war für ihn nicht nur ein Freund geworden, er war der Partner, den er bei all diesen geschäftlichen Unternehmungen an seiner Seite brauchte. Seine Loyalität war unbezahlbar. Allen Unkenrufen zum Trotz eröffneten sie ein halbes Jahr später einen weiteren Baumarkt in San José. Und es folgte eine Erweiterung, denn Walt hatte schon immer ein Faible für technische Lösungen. Er wollte nicht nur die Lösungen der Zeit anbieten, sondern der Konkurrenz immer einen Schritt voraus sein. Mit Frank fuhr er auf Messen, nahm Brian und Emilia mit, wann immer er konnte, denn er wollte seinen Sohn um sich haben. Schon früh lernte der kleine Brian nicht nur eine andere Umgebung kennen. Sein Sohn, der immer gefordert werden wollte, genoss es. Unzählige Dinge wurden auf Messen präsentiert. Was für den Durchschnittsbesucher Pflicht und Langeweile bedeutete, war für den kleinen Brian ein aufregender Spielplatz. Der Junge interessierte sich für so viele Dinge, und Walt musste sich eingestehen, dass sein Brian ihm wahrscheinlich noch ähnlicher war, als er gedacht hatte. Das Kind wollte nicht nur Dinge anfassen, es wollte diese Welt begreifen, es experimentierte nicht nur mit der erlernten Sprache, es benutzte sie wie einen Baukasten, in dem sich immer wieder neue Utensilien fanden. So ging dieser Junge mit der Neuen Welt um. Sie lag vor ihm. Und sie bot unendlich viele Möglichkeiten. Und eine von Walt erschaffene Welt in einem Baumarkt mit Hunderttausenden von Artikeln war für einen Jungen wie Brian das Paradies. So wie der Junge die Materialien in den unzähligen Regalen und Kisten nicht nur wahrnahm, sondern seinen Vater förmlich anflehte, wie dringend er sie brauche. Freudestrahlend standen sie dann um ihn herum und freuten sich, dass Walts Sohn so großes Interesse am Baumarkt seines Vaters zeigte. Und flüsterten immer wieder, wie entzückend sie es fanden, dass der Junge so viel in all den Materialien sah. Denn er brauchte alles. Plastikrohre, Schrauben, Muttern, Bretter, Lampen..., in allem sah er eine Möglichkeit, es irgendwie zu verwenden.


„Walt, was baut dein Sohn, wir würden gerne sehen, was er mit seinen kleinen Händen erschafft und baut?“, fragte Suzanne, eine der Angestellten.


„Um ehrlich zu sein, Suzi, ich habe keine Ahnung,“ antworte Walt mit zuckenden Schultern.


Manchmal legt er das ganze Zeug einfach vor sich auf den Boden und starrt es an. Und wenn ich mich nähere, um ihn zu fragen, was er denn damit bauen wolle, wird er zum ersten Mal etwas unwirsch und schickt mich aus seinem Zimmer. Nicht ohne mich wissen zu lassen, dass er etwas Großartiges daraus bauen würde. Aber ihm würde nur das Material fehlen.“


„Hahaha, na toll. Dann hast du ihm irgendwann mal alles mitgebracht, was hier in den Regalen steht. Dann sind wir alle gespannt, was dein süßer Brian baut. Ich hätte da eine Idee für ihn. Wenn die Unwetter auf dieser Welt so weitergehen, brauchen wir eine Arche Noah 2.0. Frag doch mal deinen Baumeister, ob er...“


„Ja, ja, klar Suzy, ich frage mal, vielleicht baut er dir auch ein neues Haus, dann musst du deins nicht ständig renovieren.“


Lachend verabschiedeten sie sich. Sie kannten sich schon zu lange, um beim Anderen einen unglücklichen Unterton zu hören. Aber Walt wurde nachdenklich. So sehr er sich auch freute, dass sein Sohn sich nicht nur so gut entwickelte, sondern sich auch für so viele Dinge interessierte, all das Zeug lag doch nur in seinem Zimmer herum. Auch wenn er zugeben musste, dass er den Dingen eine gewisse Ordnung gab. Na ja, sein Sohn sollte trotzdem alles bekommen, was er wollte.


Zwei weitere Jahre vergingen, und Brian wurde eingeschult. Voller Stolz brachten Emilia und Walt ihn an seinem ersten Schultag zur Schule und mit verstohlenen Tränen in den Augen verabschiedeten sie sich von Brian, der ihnen fröhlich zuwinkte. Eine tiefe Traurigkeit überkam Walt, als er seinen Sohn hinter der sich schließenden Schultür verschwinden sah. Denn er wusste, dass dies der Beginn eines langen Abschieds war, eines Abschieds von einem Kind, das erst hier in den Mauern dieser Grundschule verschwinden würde, dann in der Highschool, dann in einer der renommierten Universitäten. Und dann? Wohin würde er gehen? Sicherlich würde er eine Partnerin finden, ihn, seinen alten Vater, zurücklassen. War es das, wovor er so viel Angst hatte, wieder verlassen zu werden? Denn wenn er ging, ging auch Emilia, die Frau, die ihn nicht nur unterstützte, sondern die er sehr schätzen gelernt hatte. Ein paar Worte Spanisch hatte sie ihm beigebracht, und immer wieder hatte Walt festgestellt, wie wissbegierig er war, wie sehr sein Sohn ihm ähnelte. Emilia sah ihn an, spürte seine Traurigkeit.


„Walt, er ist nur in der Schule, er kommt wieder nach Hause. Ihr habt noch viel Zeit. Genieße sie, genieße jeden Tag mit deinem Sohn. Du siehst, wie schnell die Zeit vergeht. Entiendes?“


„Si, claro. Lo entiendo todo. Ich verstehe das alles, Emilia, aber es tut trotzdem weh. Es ist eine Zeit, die zu Ende geht.“


„Si, aber eine neue beginnt, Walt. Sieh auf diese kommende Zeit, denn sie ist entscheidend. Du hast getan, was du konntest. Und du wirst das auch in Zukunft tun. Dessen bin ich mir sicher. Niemand hätte diese Kraft aufgebracht, gegen diese Widerstände so hart gekämpft. Dafür bewundern dich so viele, Walt. Aber gib dir auch die Chance, dieses Leben zu genießen.“


Und dann passierte das, was schon lange hätte passieren müssen. Walt ging auf Emilia zu, bis er ihr tief in die Augen sah. Erwartungsvoll blickte Emilia ihn an. Auch ihr Blick war tief in seinem gefangen. Dann berührten sich ihre Lippen und ein langer, leidenschaftlicher Kuss folgte. Und Walt spürte sich seit langem wieder selbst, diesen stumpfen Körper, in dem er steckte. Er spürte, wie etwas Zerbrochenes in ihm zusammenwuchs, wie sich eine Narbe schloss. Und er spürte, wie ein Teil seiner Verzweiflung an diesem Leben, das ihn wie in einem Strudel immer wieder vor sich hergetrieben hatte, förmlich zerriss, dass dieser Kuss ihm endlich ein wenig Linderung seiner verletzten Seele versprach.
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